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Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 
1809 — 1813. 


(Schluß.) 


Eſſen, welchem durch den Diener die Nachricht 
von dem Tode Greiners uͤberbracht wurde, wankte bei 
derſelben und war erſchuͤttert. Schnell jedoch batte er 
ſich gefaßt und ſeine Sorge wandte ſich nun auf ein 
baldigſtes Begraͤbniß. Auf das Eifrigſte war er be: 
muͤht, die verſchiedenartigſten Geruͤchte uͤber den Tod 
des Domainenrathes und die Notbwendigkeit eines bes 
eilten Begraͤbniſſes in der Stadt zu verbreiten. 

Hier ſprach er von dem unerträglichen Verweſungs⸗ 
geruch der Leiche, welche ſchnell der Zerſtoͤrung anheim⸗ 
fiel, als Folge eines Schlagfluſſes; dort von einem 
Aerger, welchen der Verſtorbene im Bureau ſeines 
Chefs gehabt und der ihn gerödtet; an anderer Stelle 
wieder von einer aͤußerſt heftigen Erkaͤltung Abends 
vorher im Theater. 

Dann ſchilderte Eſſen den Verſtorbenen wieder 
als ſypbilitiſch krank, in Pfuſcherhaͤnde gerathen, welche 
das Uebel ſchlecht und nur momentan gehoben. Das 
Entſetzen des jungen Ehemannes bei der zu ungelege— 
ner Zeit wieder ausbrechenden Krankheit habe ihn zum 
Selbſtmord gefübrt. Dann batte wieder der Gebrauch 
vielen Queckſilbers in den Körper Greiners eine Anlage 
zu Gallenruhr und Schlägfluß getragen. Auch ſollte 
der Todte eine Todes ahnung gehabt haben. Duͤſtere 


Nebelbilder von bald zertruͤmmertem Gluͤck, in welchem 
er jetzt noch lebte, batten feinen Geiſt gefoltert und 
daraus ſei der Entſchluß des Selbſtmordes gewachſen. 
Auch gab er gegen Andere an, Greiner habe Exceſſe 
begangen, habe Caſſation zu erwarten, ſeine Vermoͤ⸗ 
gens zuſtaͤnde wären gaͤnzlich zerruͤttet; daher Selbſt⸗ 
mord. So ſuchte er bald dieſem bald jenem Geruͤchte 
Geltung zu verſchaffen, in der Art, wie er wabrnahm, 
daß die Meinung des Publikums ſich dieſer oder jener 
Todesurſache zuwandte. Hinreichende Beweiſe, vorlie⸗ 
gende Thatſachen ſtellten jedoch dieſe Angaben als 
ganzlich falſch feſt. g 2 
Grade aber dieſe Mittel, welche er anwandte, das 
Publikum von dem Verdachte einer Ermordung abzu⸗ 
lenken, hoben dieſen Verdacht um fo ſtaͤrker hervor, 
und lenkten dieſen grade auf ihn. Das Gericht fand 
ſich bewogen einzuſchreiten und auf eine Leichenoͤffnung 
zu dringen. Eſſen wandte Alles an, um hindernd da: 
zwiſchen zu treten. Er ſprach davon, daß die Wittwe 
eine Obduction nicht geſtatten werde. Dem Obermedi⸗ 
cinalrath Wölper, welcher mit der Obduction beauftragt 
war, ſagte er, ehe dieſer die Leiche in Augenſchein ge⸗ 
nommen, daß die Faulniß überband genommen, und 
ſuchte ihn zu beſtimmen, ein Atteſt auszuſtellen, daß 
jede weitere Unterſuchung unterbliebe. Denſelben Ver⸗ 
ſuch machte er gegen den Criminalrath Friedel. Beide 
vergebens. Die Sbduction geſchab am Morgen des 
20. November, bögleich Eſſen ſich bitter über eine 


Maßregel ausſprach, welche der Wittwe ſehr unange⸗ 


nehm und ſelbſt gegen den Willen des Verſtorbenen ſei, 
der eine ſchnelle Beerdigung gewünſcht habe. 

Das Reſultat der Obduction und der folgenden 
chemiſchen Unterſuchung des Mageninbaltes, des Ma⸗ 
gens ſelbſt 2c. ergab wenn auch keine Spur noch im 
Innern vorhandenen Arſeniks, doch das Vorbandenſein 
aller Wirkungen dieſes Giftes, ſo auch nicht die ge⸗ 
ringſte Spur von Faͤulniß. Das Gutachten der Aerzte 
beſagte: „daß Greiner an einer zum Theil in Brand 
uͤbergegangenen Entzuͤndung des Magens geſtorben 
ſei; daß dieſe Entzuͤndung jedoch durch keine im Koͤr⸗ 
per befindliche Krankbeitsurſache, ſondern durch Gift 
bewirkt ſei.“ R 

Eſſen griff dieſes Gutachten an und verwarf es 
als nichtig und falſch. Auf ſeine Proteſtation wurde 
noch die Entſcheidung der boͤchſten Medicinalbehoͤrde 
nachgeſucht; aber auch dieſe Behörde gab ein Gutachten 
gleichlautend mit dem der erſten Aerzte: auch ſie ſprach 
die Ueberzeugung aus, daß Greiner nur an Gift ge: 
ſtorben fei, und bewies fie klar nach den Lehrſätzen 
der Wiſſenſchaft. 

Eine nochmalige Proteſtation Eſſens an hochbe⸗ 
ruͤhmte auswaͤrtige Gelehrte wurde zuruͤckgewieſen. 

Inzwiſchen brachte Eſſen am Montag (den 20. 
Nevember) noch vor Tageslicht dem Dr. Flittner die 
am 14. empfangene Kruke mit Arſenik zuruck und uͤber⸗ 
gab ſie ihm unter vier Augen. Die Kruke war ange⸗ 
brochen und ein (aus Vernachläßigung erſt am 25. 
vorgenommenes) Nachwiegen ergab, daß 5 Drachmen 
fehlten. Auf ſein Verlangen erbielt er dagegen eine 
andere verfiegelte Kruke gleichen Inhalts. Als Urſache 
der Umwechſelung fuͤbrte er den ploͤtzlichen Tod Grei⸗ 
ners, feinen Umgang mit demſelben, die bevorſtehende 
Obduction und möglicher Weiſe daraus für ihn ent⸗ 
ſtehende Unannebmlichkeiten an. Wenn Nachfrage bei 
ibm geſchähe, ſei es doch beſſer, eine verſiegelte Arſenik⸗ 

Buͤchſe zu beſitzen, als eine unverltegelte, Sein Be⸗ 
nebmen hiebei berrieth Angſt. Flitiner wurde dadurch 
aufmerkſam, er forderte den bis dabin vergeſſenen Nez | 
vers Eſſens uͤber den erſten Empfang des Giftes. Der 
Provifor ging am 21. November in Eſſens Wohnung, 
den Schein zu bolen. Eſſen ſchrieb ibn und fragte, 
an welchem Zuge er das Gift geholt, Der Proviſor 
nannte den 14. oder 15. und Eſſen ſtellte den Revers 
auf den 15. aus. Der Prinzipal, das Siegel vermiffend, 
ſandte den Provifor ſogleich zuruck. Jetzt nun fragte 
Eſſen den Proviſor, ob es nicht anginge, den Giftſchein 
auf ein ſpaͤteres Datum umzuſchreiben. Der Proviſor 
verneinte. Hierauf fragte Eſſen, ob er noch nichts von 
dem Tode Greiners gehört. Als der Proviſor nichts 
zu wiſſen behauptete, erzäblte Eſſen ibm den ganzen 
Vorfall. Der Proviſor meinte, daß dieſe Sache doch 
in Feiner Beziebung mit dem Giftſchein ſtände. „Aller⸗ 
dings,“ entgegnete Eſſen, „und eben darum wunſche 
ich den Giftſchein auf ein anderes Datum zu ſtellen; 
denn da ich mit Greiner in Geſellſchaft geweſen bin, 
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könnte ich Unannehmlichkeiten haben. Daher wäre es 
mir lieb, wenn der Giftſchein auf ein Datum ge⸗ 
ſchrieden werden duͤrfte, welches nach dem Tode 
Greiners fiele.“ 

Der Proviſor, ohne den geringſten Verdacht, er⸗ 
klaͤrte, es würde wohl auf ein paar Tage nicht an⸗ 
kommen, wenn davon die Rede ſei, ihm aus einer Ver⸗ 
legenbeit zu belfen. Eſſen ſchrieb und unterſiegelte 
hierauf einen Empfangſchein, datirt vom 19. November, 
den früheren Revers zuruͤckbehaltend. Flittner empfing 
den Schein, ohne daß von ihm das andere Format, 
noch das ſpaͤtere Datum bemerkt worden wäre, 

Am 22. November brachte Eſſen auch die am 20. 
November eingetauſchte Kruke Arſenik uneroͤffnet zuruͤck 
und bat ihm bieruͤber ein Atteſt auszuſtellen, welchem 
Flimmer nur für die zweite, nicht für die erſte Kruke, 
entſprechen konnte. 

Flitiners Unruhe ſtieg, jemehr der Todesfall und 
auch das Benehmen Eſſens ein zweideutiges Anſeben 
Nahe befreundet mit Eſſen, ließ er ihn am 
warnen. Beſtuͤrzt 


beres in Greiners Sache bekannt geworden. 
langte noch einmal den Schein über die Wiederablie⸗ 
ferung des Arſeniks; Flittner wich einer beſtimmten 
Antwort aus. 

Kaum war Eſſen nach Haufe gekommen, als ibn 
die Unruhe wieder zu Flittner trieb. Mit uͤbertriebener 
Aengſtlichkeit erkundigte er ſich, ob Flittner gegen ihn 
auftreten werde. Auch den Proviſor forderte Eſſen 
auf, zu bezeugen, daß er den Arſenik erſt am 19. No: 


vember geholt. 


Gegen die Wittwe begann er ſchon in den naͤch⸗ 
ſten Tagen nach dem Tode Greiners die erſten Schritte 
zu ſeinem Zwecke. Seine zu zahlende Schuld draͤngte, 
er hatte keine Zeit zu verlieren. Er beſorgte für fie 
ein anderes Logis, er führte ſie dort ein, bat ſie, in 
ibren Angelegenbeiten ſich nur an ihn zu wenden, obne 
feine Zuſtimmung nichts zu tbun; wobei er ihr eröff⸗ 
nete, daß er bereits Alles eingeleitet, daß auch obne 
dieſe nichts geſcheben koͤnne, und verſprach ihr feinen 
kraͤftigſten Schutz und Beiſtand und die böchite Sorge 
für ihr Wohl. Er erbot ſich nach H. .. zu ‚reifen, 
ſich nach den Angelegenheiten ibres Gatten zu erkun⸗ 
digen, ſie zu ordnen und mit der Schwiegermutter das 
Nöthige zu verabreden. Er ſchilderte ihr fein Schickſal 
als ein durchaus Aehnliches, indem er eine geliebte 
Gattin verloren. Dies gemeinſame Ungluͤck müffe_fie 
naͤher zufammenfübren, gegenfeitige Theilnahme muͤſſe 
ihr Troſt werden. Er bat fie, ibn als Bruder anzu⸗ 
nehmen, er wolle fie als Schweſter lieben und ſich be⸗ 
ſtreben, fie ihre Leiden vergeſſen zu machen und ihr 
zu erſetzen, was ſie verloren. Immer wieder auf das 
Verhaͤltniß eines Bruders zur Schweſter zuruͤckkommend 
und abſichtlich biebei verweilend, nahm er auch das 


Betragen eines Bruders gegen ſie an, kuͤßte ſie zu 
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wiederbolten Malen und beklagte ſich, daß er von der 
Trauernden niemals Erwiederung ſeines Kuſſes erbielt. 
Jede Gelegenheit benutzte er, ibr kleine aber unverkenn⸗ 
bare Beweiſe ſeiner Neigung zu geben, und ſie in leiſer, 
vorſichtiger Werte allmaͤhlig mit ſeinen umfaſſenden 
Abſichten bekannt zu machen. 

So ſchritt er in feinem, der Wittwe, die allein 
ihrer Trauer lebte, nur unangenehmen Benehmen raſt⸗ 
los vorwärts, feinen Anſpruͤchen immer größere Aus⸗ 
debnung gebend, bis in Folge des gegen ihn ſich haͤu⸗ 
fenden Verdachtes, ſeine Arretirung erfolgte, nachdem 
er ſchon mehre Tage vorher vernommen war. 

Eine lange, feſtgegliederte Kette von Anzeichen 
hatte den Verdacht gegen ihn in den Augen der Richter 
bis zur Gewißbeit geſteigert: er batte das Gitt ge⸗ 
miſcht und es Greinern gereicht, er war fein Mörder. 
Das Geſtändniß des Angeſchuldigten keblte allein noch. 

Eſſen vertheidigte ſich ſelbſt. Obgleich er alle Be⸗ 
weiſe, welche gegen ihn angefuͤhrt wurden, verwarf 
und ablaͤugnete, obgleich er allen feinen Handlungen, 
welche gegen ihn zeugten, einen anderen Grund eine 
andere Abſicht (wie wir ſie auch ſchon bei der Erzaͤb⸗ 
lung der einzelnen angegeben baben) unterlegte, ſo 
ſprach aus feiner Vertbeidigung weder eine moraliſche 
Wahrhaftigkeit zu dem Gefuͤbl des Richters, noch ver⸗ 
mochte fie den Schein des Geſuchten, Unwahrſchein⸗ 
lichen zu beſeitigen. Ja das ſtete Streben, die Zeu⸗ 
gen, welche gegen ihn ausſagten, in ihrem innerſten 
Kern, in ihrer Ehre, zu verdaͤchtigen, war nur geeig⸗ 
net, die ſchlechte Seite feines Charakters in ein ge: 
haͤſſigeres Licht zu ſtellen und den allgemeinen Wider⸗ 
willen gegen ihn zu vermehren. Die Umftände feines 
fruͤheren Lebens, welche nun bekannt wurden, eigneten 
ſich keinesweges dieſen zu mildern und ſeinem Charakter 
eine beſſere Geltung zu verſchaffen. 

Seine Vertheidigung war der Kampf eines Schul⸗ 
digen, welcher jede, auch die gefaͤhrlichſte Stellung mit 
dußerſter Hartnaͤckigkeit vertheidigt, und aus der einen 
vertrieben ſich in eine andere wirft. Er ſtand gegen 
jeden Angriff gewappnet da, keinesweges mit wahren, 
ſtets nur mit Scheingruͤnden kaͤmpfend, er gebrauchte 
alle Kunſtſtuͤcke und Schlangenwindungen feines reichen 
Verſtandee, die Schuld abzuwaͤlzen, aber aller Aufwand 
ſeines Scharfſinnes diente nur zu oft, ſein eigenes 
Schuldbewußtſein hervorblicken zu laſſen. 5 

Wir brauchen wohl nicht anzufübren, daß die oben 
in der Reihenfolge der Zeit, in der ſie geſchehen, an⸗ 
geführten Indicien, welche gegen Eſſen den Beweis der 
Schuld fuͤbrten, durch die richterliche Unterſuchung erſt 
allmaͤlig und in ganz anderer, mebr zufälliger Folge 
an den Tag gebracht wurden, daß ihre Wahrhaftigkeit 
aber durch die gleichlautenden Ausſagen mehrer Zeugen 
außer Zweifel geſetzt wurde. So der Ankauf des Arſeniks 
durch den Apotheker und Proviſor, die verdächtige 
Kocherei durch Eſſens Wirtbin und das Dienſtmaͤdchen, 
ſein Benehmen gegen die Wittwe durch dieſe ſelbſt u. ſ. w. 
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Wilſter, genannt Baron von Eſſen, wurde, da er 
bei bartnaͤckigem Laͤugnen bebarrte, in erſter und letzter 
Inſtanz zu außerordentlicher Strafe, zu 15 Jahr Fe⸗ 
ſtung verurtbeilt. In Stettin bat er die Strafe abs 
gebuͤßt, und iſt, dieſelbe um mehre Jabre uͤberlebend, 
daſelbſt unlaͤngſt geſtorben. 
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Miscellen. 


Wie es mitunter in kleineren Staͤdten zugebt, 
davon giebr folgende ergoͤtzliche Geſchichte aus Chemnitz 
ein charakteriſtiſches Bild. Ein irrender Ritter, der das 
Clavier zum Tummelplatz feiner Tbaten und Untharen 
auserkobren, veranſtaltete vor Kurzem in der Linde 
daſelbſt ein Concert. Seine Leiſtungen waren der Art, 
daß die wenigen Zuboͤrer ſich theilweiſe ſchon beim 
dritten Stuͤcke entfernten, um den Mißklaͤngen zu ent⸗ 
flieben. Mit Recht zog man nach einigen Tagen im 
Lokalblatte gegen ſeine Stuͤmpereien zu Felde. Was 
thut der Unbold? Er erlaͤßt in demſelben Blatte an 
Kenner und Nicutkenner eine Einladung zu einem zwei⸗ 
ten auf deu Schloſſe zu veranſtaltenden Concerte, und 
fordert das Publikum auf, zu erſcheinen und zu urthei⸗ 
len, damit er ſich gegen jenen Angriff rechtfertigen 
koͤnne. Das Eintrittsgeld war nach Belieben — viel 
Publikum verſammelte ſich; das tafelfoͤrmige Inſtru⸗ 
ment erdroͤhnte endlich unter den Haͤnden feines Pei⸗ 
nigers. Nach dem erſten Stüde ſpendete ibm die Ver⸗ 
ſammlung einen großen ironiſchen Applaus, der Menſch 
dankte durch viele Buͤcklinge. Allein ſchon beim zwei⸗ 
ten Male wurde er ſo ausgelacht und ausgepfiffen, 
daß er ſich ſelbſt nicht mehr hoͤren konnte. Da ſprang 
der Gereizte zornentbrannt auf und rief in die Zuhoͤrer⸗ 
ſchaft, ſeiner beengten Bruſt Luft machend: „Wer es 
beſſer kann, mag berkommen und ſpielen.“ Ein Herr 
nabet ſich gewichtigen Schrittes, fegt ſich an's Inſtru⸗ 
ment und ſpielt einige Stuͤckchen, u. a. „Lott' iſt todt,“ 
zur allgemeinen Beluſtigung und Freude; darauf pro⸗ 
ducirte ſich ein kleines Madchen — man klatſchte und 
jubilirte über die Maßen. Nachdem nun noch Unter⸗ 
ſchriften geſammelt worden waren fuͤr eine gemein⸗ 
ſchaftliche öffentliche Erklärung gegen den Irrritter, ging 
man friedlich und guter Dinge auseinander. 


Punch’ erzählt, die Londoner Jouraliſten baͤtten 
in ibren Druckereien allezeit einen Artikel page fertig 
ſteben, den ſie niemals auseinander legen ließen, und 
zwar des Inhalts, daß es irgendwo im Lande Froͤſche 
geregnet habe. — Sobald nun der vorhandene Satz zur 
Fuͤllung des Blattes nicht vollends ausreicht, fo ruft 
der Faktor nur: „O — Sie da! — reichen Sie mir 
doch mal den Froſchartikel her!“ — Dann wird der 
Artikel „Froſchregen“ gebracht, man hebt den vorigen 
Ortsnamen der Gegend beraus, ſetzt einen andern hinein, 
und der Froſchartikel geht in die Welt hinaus. 


„ Am II. October wurde Havanna von einem ſo ſchreck⸗ 
lichen Orkan heimgeſucht, daß ſich die älteften Leute keines ähn⸗ 
lichen entſinnen. Im Hafen iſt durch ihn ein ungeheurer Schaden 
angerichtet worden; an 100 von den dort liegenden Schiffen haben 
Schiffbruch gelitten. Die Stadt litt vergleichsweiſe wenig, aber 
deſto mehr die Vorftärte. Als der Orkan den hoͤchſten Grad er⸗ 
reicht hatte, war das Barometer auf 27. 70 geſunken; bei dem 
Orkane von 1844 ſtand es auf 28. 42. Der „Expreß“ ent haͤlt 
eine Liſte der in der Havanna durch dieſes Naturereigniß mehr 
oder weniger verungluͤckten Schiffe. Außer einer Menge britiſcher, 
theils beſchaͤdigter, theils augenblicklich verſunkener Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe find 30 ſpaniſche, 2 ruſſiſche, 1 britiſches, 4 daͤniſche, 1 
hollaͤndiſches, 4 frangöfifche und 1 braſilianiſches Handelsſchiff 
entweder zu Grunde gegangen, geſtrandet oder ſonſt beſchaͤdigt. 
Dazu kamen mehre franzoͤſiſche und ſpaniſche Kriegsſchiffe, einige 
Schooner und mehre Dampfſchiffe, die das gleiche Schickſal 
hatten. 5 

* Das geſammte preußiſche Poſtperſonal ſoll eine 
andere Uniform bekommen, welche ſich mehr der Civilkleidung 
nähert. Auch ſoll kuͤnftig hinſichtlich des Packetporto's ein 
civiler Preis eintreten, und endlich eine Vermehrung des Perſo⸗ 
nals in Ausſicht ſtehen, denn die Poſtbeamten haben in der That 
keinen leichten Stand. 

„Der jetzige Generalpoſtmeiſter Schaper ſcheint ein 
wirklich populärer Miniſter werden zu wollen. Alle ſeine Schritte 
zeigen, daß er den Rürgerftand, den Kauf- und Gewerbsmann 
achtet, und daß er ſehr wohl ſeine Stellung begreift. Er lebe 
lange zum Segen des Vaterlandes! 

* Herr v. Bornſtedt in Brüffel ſagt in der Rh. u. Mof. 
Ztg.: „Die Engländer haben für Cobden, der die Korngeſetze 
ſtuͤrzte, 100,000 Pfd. Sterl. unterzeichnet, den Gruͤnder der 
Poſtal⸗Reform, Rowland > Hill, großartig belohnt; der Mann 
aber, dem Deutſchland den großen Gedanken des Zollvereins 
verdankt, lebt unbekannt und ohne Volks- und Staats -Anerken⸗ 
nung in der kleinen Stadt Kaufbeuern. Es iſt der dortige 
Linnenhaͤndler Elch. 

Vor Kurzem erſchien in dem Gaſthofe zu Köthen, in 
welchem der beruͤhmte Wunderdoktor, dem der Aufenthalt und 
die Praxis daſelbſt vorläufig auf drei Monate geſtattet worden 
iſt, ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hat, ein aus weiter Ferne 
hergereiſ'tes Baͤuerlein, um ſich durch deſſen wunderbare Willens⸗ 
kraft von einem langjährigen Hüftreißen befreien zu laſſen. Statt 
zu dieſem, gerieth er jedoch unter eine in demſelben Gaſthofe 
gerade anweſende luſtige Geſellſchaft und wurde von dieſer uͤber 
den Zweck feines Hierſeins bald ausgefragt. Sofort wurde ihm 
ein gerade anweſender bartiger Schlaukopf (auch der wirkliche 
Wundermann trägt einen ſtarken Bart) als der große Heilkünſtler 
vorgeſtellt. Nach geziemendem Erſuchen von Seiten des Bauers 
erklärte ſich dieſer bereit, ſeinem leidenden Mitmenſchen zu helfen, 
er befragte, manipulirte, beſtrich und magnetiſirte ihn nach 
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Reise um die Welt. 


allen Regeln der Kunſt, und, o Wunder! der Bauer ging geheilt 
von dannen. 


** In Berlin find am 9. d. M. wieder ein paar Raub⸗ 
anfälle vorgekommen, wobei die Miffethäter aber nicht zum Zweck 
kamen. Der eine traf den Schauſpieler Doͤring, der in der 
Abendſtunde im Thiergarten von zwei Kerlen angefallen wurde, 
ſich aber mit Hülfe feines Stocks und eines herbeigeeilten Nacht: 
wächters zu befreien wußte. 

„ Der Profeſſor Dr. Roͤtſcher zeigt oͤffentlich an, daß 
er bis dahin, „wo der Staat durch die Errichtung des beabſich— 
tigten Inſtituts zur Bildung darſtellender Künftter auf eine 


durchgreifende und vollkommene Weiſe die Sorge fuͤr die Aus⸗ 


bildung der Buͤhnenkuͤnſtler übernimmt," Rath und Unterricht in 
der Schauſpielkunſt ertheile. f 

Die Berliner Armenbäckerei wird in den naͤchſten 
Tagen eroͤffnet. Der Graf Schlippenbach hat das ſegensreiche 
Unternehmen ins Leben gerufen. 


* 
* 


Dem Vernehmen nach will die Akademie der moraliichen 


Wiſſenſchaften in Paris einen Preis von 2000 Frances auf die 


beſte Beantwortung der Frage ſtellen: wie am beſten den Ueber⸗ 
ſchwemmungen vorzubeugen ſei. Mehr als zweihundert Perſonen 
find: in Haft, weil fie ſich Gegenftände zugeeignet, welche die 
Loire weggeſchwemmt hatte. 3 | 
* In der Markthalle zu Paris hat kuͤrzlich eine Kar⸗ 
toffelverkaͤuferin einen ihrer männlichen Collegen todt — geſprochen. 
Die Anſtrengung des kaum vierzigjaͤhrigen Mannes, die ſonore 
Stimme feiner Gegnerin zu überholen, uͤberſtieg die Lungenkraft, 
er erſtickte und fiel zu Boden, um ſich nicht wieder zu erheben. — 
„ In dem ſpaniſchen Journal „El nuevo Espectador“ 
befinden ſich zwei Bücher-Anzeigen. Erſtens: „Eine Hoch⸗ 
zeit in der Hölle, diaboliſches, ſatyriſches, hoͤchſt ergoͤtzliches und 
vor Allem ganz neues Phantaſieſtück, als ſo eben im Oetober des 
Jahres 1846 aus dem Backofen gekommen;“ und Zweitens: 
„Tragi⸗komiſche politiſche Geſchichte Spaniens im 19. Jahrhun⸗ 
dert, mit erſchrecklichen Bemerkungen über das Leben, die Thaten 
und die Wunder unſerer offentlichen Menſchen und Thiere; ge⸗ 
ſchrieben im Mittel zwiſchen Suͤß⸗Sauer und Ernſt⸗ Scherz.“ 
„ Neulich ereignete ſich in Koͤln einer jener Ungluͤcks⸗ 
fälle, die jetzt trotz aller öffentlichen Warnungen fo haͤufig vor⸗ 


kommen. Gärtnersteute ſchloſſen, als fie an ihr Geſchaͤft gingen, 


ihre kleinen Kinder in ein Zimmer ein, vernachlaͤßigten aber dabei, 
die vorhandenen Zuͤndhoͤlzchen gehörig zu verwahren. Als ſie zuruͤck⸗ 
kehrten, war Feuer ausgebrochen und eines der Kinder, ein fuͤnf⸗ 
jähriger Knabe, bereits das Opfer eines graßlichen Todes geworden. 
“ Das Album, welches die franzöſiſchen Prinzen und 
Prinzeſſinnen der Königl. Familie ihrer jungen Schwägerin bei 
ihrer Ankunft in St. Cloud zum Geſchenk gemacht haben, beſteht 
aus 43 Blättern, größtentheils vollendeten Kunſtwerken. 
Die franzoͤſiſche Infanterie Halt ihre Schießuͤbungen 
ſchon mit erplodirender Baumwolle 


Schaluppe. 


Hierzu 


Dhaluppe zum 


Inſerate werden A 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbsst. | 


erm 17. November 1846. 


— ͥ—— 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤbe hin 
aus verbreitet. 5 


Gewerbe: BHsrfe 


Sitzung vom 12. November. 
Vorſitzender: Herr Apotheker Clebſch. 
Herr Dr. Gruͤbnau theilte der Verſammlung mit, 


in welchem Verhaͤllniß zum Einkommen gegenwaͤrtig zu 
Danzig die Cemmunalſteuer feſtgeſetzt ſei. Da nun die 
Wohlhabenderen hoͤhere Procente zu zahlen haben, ſo ergiebt 
ſich eine Scala fur die Steuerſaͤtze und dieſe Danziger Scala 
ſtellte der Herr Vortragende derjenigen gegenüber, welche 
gegenwärtig in Koͤnigsberg eingeführt werden ſoll. Es 
zeigten ſich hier drei bedeutende Unterſchiede: 1) ein Ein⸗ 
kommen unter 100 Thalern iſt in Königsberg ſteuerftei, in 
Danzig nicht; 2) der hoͤchſte Steuerſatz (für die entſchieden 
Wohlhabenden) iſt in Königsberg ein höherer als in Danzig; 
3) die Procente der Königsberger Scala nehmen nach einem 
einfachen Peincipe mit wachſendem Einkommen regelmäßig 
zu, während z. B. in Danzig ein Einkommen von 181 
Thalern und eins von 1200 Thalern mit denſelben Procenten 
beſteuert wird. — In die Debatte griff ein recht großer 
Theil der Verſammlung thaͤtig ein und wenn ſich auch in 
Folge deſſen die Anſichten oft eigenthümlich durchkreuzten 
und die Oiscuſſion ſich nicht ganz regelmaͤßig entwickeln 
konnte, ſo war doch die Mehrzahl der Anweſenden Aber zeugt, 
daß das Königsberger Syſtem den Vorzug vor dem unſrigen 
verdiene. Auch wir theilen dieſe Ueberzeugung; denn aus 
den angefuͤhrten Eigenthuͤmlichkeiten erkennen wir, daß man 
dort das große Streben des Jahrhunderts, die verſchiedenen 
Stände einander zu nähern, und ihre Unterſchiede moͤglichſt 
wenig fuͤhlbar zu machen, wohl begriffen hat und der Loͤſung 
dieſer Aufgabe mit Beſonnenheit und Maͤßigung ſich unter: 
zieht. Daß auch in Danzig etwas nach dieſer Richtung 
hin geſcehen muͤſſe, war die Anſicht faſt aller Anweſenden, 
wohl aber war man uneins, in welchem Grade dieſer 
Richtung nach zugeben ſei. Wir halten es fuͤr einen Fehler, 
wenn man bei der Annahme von dergleichen Steuerſyſtemen 
thut, als ſollten ſie gleich für olle Ewigkeit gelten; ſie 
müffen ſich vielmehr mit den Zuſtaͤnden ändern, Thue 
man deshalb zunaͤchſt nur einen Schritt dem Ziele ent⸗ 
gegen, in welcher Richtung wir den zweiten zu machen 
haben, werden wir von dem neuen Standpunkte aus ſchon 
erkennen. Zuerſt moͤchten wir vorſchlagen, der Steuerſcala 
am Ende noch ein Stück anzufügen und dann demnach 
fpäter zu beſtimmen, wie viel man am Anfange derſelben 


Stellen wir das Uebrige noch vörläufig 
— die Gefahr des Verrechnens iſt 


fortlaſſen kann. 
in den Hintergrund; 
zu groß. 

Ueber die Methode der Schaͤtzung ſprach man ſſch 
dahin aus, daß die Selbſtſchaͤtzung jedenfalls die vorzüglichſte 
ſei. Die vermeinten Gefahren derſelben erwieſen ſich nach 
dem Beiſpiele Englands, Hamburgs und dem frühern Bei⸗ 
ſpiele Danzigs als nichtig. 

Die Zuſammenſtellung der Communal⸗ Steuer mit 
den viel bedeutenderen indirecten Steuern, namentlich der 
Mahl und Schlacht Steuer, eröffnete die Ausſicht in 
ein fo weites Feld, daß man beſchloß, die Discuſſion über 
dieſen letzten Punkt einer beſondern Sitzung zu uͤberweiſen. 


— — 


Theater. 


Am 13. Novbr. Zur Geburtsfeier Ihrer Maſeſtaͤt 
der Königin: Prolog, von Fr. Erdt, im Characler eines 
Landmaͤdchens geſprochen von Fraͤul. Antonie Leopold, und 


Jubel⸗Ouverture von Weber. Hierauf: Lucrezia 
Borgia. Große Oper in 3. Acten von Donizetti. 
Den Inhalt dieſer ſo oft und gern gehoͤrten Oper an— 


zugeben, wäre überflüffig; dafur dürften wohl Manchem 
ein Paar Worte über das Hiſtoriſche derſelben zur Etlaͤute⸗ 
tung nicht unerwuͤnſcht fein. Wenn uns vorgeſtern die 
„Stumme“ den vereitelten Verſuch zur Abſchüͤttelung druͤk⸗ 
kender Gewaltherrſchaft zeigte, To fuͤhet uns dieſe Oper in 
jene Zeiten Italiens zurück, wo die Macht der Fürften 
(Tyrannen, nicht bloß in der antiken Bedeutung des Wor⸗ 
tes) über die ehemalige Freiheit der Staͤdte und deren 
Bürgertrotz einen glänzenden Trrumph feierte; fo die Sfor⸗ 
za's in Mailand, das Haus Eſte in Modena und Ferrara, 
die Mediceer in Florenz, die Doria's in Genua. Das par 
niſche Hus Borgia, aus welchem Papſt Alexander VI. 
(1492) ftammte, ſchien dazu beſtimm⸗ die Graͤuel des con⸗ 
ſequenteſten Despotismus bis auf die Außerfte Spitze zu 
leben, und der Welt zu beweiſen, mit wie grenzenloſer 
moraliſcher Ausartung die Beförderung der Künſte und 
Wiſſenſchaften Hand in Hand gehen koͤnne. Giovanni und 
Ceſare waren, wie Lucrezia Borgia, Papſt Alexander VI. 
Kinder; Ceſare das Ideal Macchiavelli's fur feine Principe, 
das Urbild des ſtarren, vor keiner Schandthat zurückbeben⸗ 
den Abſolutismus, liebte feine Schweſtet und ließ aus Eifer⸗ 


ſucht feinen Bruder ermorden. Er wußte durch kluge Be⸗ 
nutzung der Umſtaͤnde fein politiſches Ziel zu erreichen, wurde aber 
vertrieben, als Popſt Alexander durch ſelbſtbereitetes Gift um⸗ 
gekommen war, und ſtarb nach erneuertem Kampfe in 
Spanien 1507. Seine Schweſter Lucrezia vermaͤhlte ſich 
in zweiter Ehe mit dem Herzoge Alfons I. von Ferrara 
(1505 — 34) und ſchien hier durch ihren Geiſt und ihre 
Liebe zu den Wiſſenſchaften die früher begangenen Abſcheu— 
lichkeiten einigermaßen vergeſſen zu machen; Beider Sohn 
war Hippolyt von Eſte, auch Cardinal von Ferrara genannt, 
geb. 1509, bekannt als Maͤcen und großer Staatsmann. 
Ihr letzter Nachkomme auf dem Herzogsſtuhle war Alfons II., 
durch fein Verhaͤltniß zu Taſſo am meiſten bekanntz nach 
ſeinem Tode 1597 wurde das Land von Clemens VII. dem 
Kirchenſtaate einverleibt. — 

Die Oper ſchließt ſich enge an Victor Hugo's bekann⸗ 
tes Schauerſtuͤck und zwar fo enge, daß fie wegen erhobener 
Eniſchaͤdigungs-Anſprüche von Seiten des Dichters ſchon 
beinahe von den Brettern verſchwinden mußte z. jedoch die 
Gifimiſcherin wußte ſich zu helfen; fie lebte mit veraͤndertem 
Namen als Rinegata bald wieder auf, und auf deulſchen 
Bühnen hat fie wohl ohnehin keinen Anſtoß gefunden, wie 
wir fie ja auch hier verſchiedentlich gehört haben. Die heu— 
tige Auffuͤhrung war im Ganzen eine ſowohl fuͤr das Pu— 
blikum, als für die Kritik recht befriedigende. Fraͤul. 
Köhler excellirte in der Titelrolle und flocht in den Kranz 
ihrer trefflichen Leſſtungen ein neues Blatt, und das will 
etwas fogen, da wir hier eine Schroͤder⸗Devrient und Marr 
in dieſer Rolle noch in gutem Andenken haben. Auch kann 
ich verſichern, daß mich die heutige Aufführung im Ganzen 
mehr befriedigt hat, als eine vor drei Jahren von der ita— 
lieniſchen Oper in Dresden, wo Fraͤul. Wuͤſt (jetzt Madame 
Kriete) die Hauptrolle gab. Soll ich bei Fraͤul. K.'s Dar⸗ 
ſtellung Etwas erinnern, ſo waͤre es z. B., daß die Ueber⸗ 
reihung des Giftbechers an Gennaro zu auffallende Zeichen 
von der inneren Bewegung gab, als daß dieſe nicht ſeinen 
Verdacht hätten erregen muͤſſen. Wollte man in ihrem 
Geſange anfünglich etwas Ausdruck vermiſſen, fo war dies 
doch nur kuge Berechnung, und Ehre einer Sängerin, 
welche in einer ſo angreifenden Rolle ſelbſt die letzte Arie 
ohne merkbare Erſchoͤpfung mit vollkommener Virtuoſitaͤt 
ſingt. — Heir Czechowsky (Gennaro) war fuͤr die ju⸗ 
gendliche Seite ſeiner Rolle wohl geeignet, mehr als z. B. 
der berühmte Moriani damals in Dresden; aber der 
Componiſt hat ſonderbarer Weiſe bei feinem jugendlichen 
Gennaro zugleich bedeutende Stimm- Mittel vorausgeſetzt, 
und in dieſer Hinſicht blieb Manches zu wuͤnſchen, beſon⸗ 
ders da Herr Cz. heute unglinftig disponirt zu fein ſchien. 
Daher kam auch das oͤftere Verſagen der Stimme, manche 
Kopftöne, und vielleicht die nuffallende Unſſcherheit in den 
Einſaͤtzen. „Venedigs ſtaͤrkſter Arm! erſchien beſonders 
gegen den Herzog zu ohnmaͤchtig. Wenn aber auch der⸗ 
gleichen hier nicht unerwähnt bleiben kann, fo gebe ich doch 
zu bedenken, daß dadurch nicht ein allgemeines Urtheil mo⸗ 
tivirt werden darf, und wie ungerecht Manche vergeſſen, daß 
ein Saͤnger, und beſonders ein Tenor, ebenſo ſehr und 
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vielleicht mehr noch als andere Leute, der Ungunſt der Wit: 
terung und manches andern Umſtaades ausgeſetzt iſt. — 
Herr Neumuͤller (Herzog*]) brachte die Rolle in Geſang 
und Spiel zu voller Geltung; beſonders wirkte die Arie 
alla polacca wahrhaft großartig. Die nachher folgenden 
Recitative koͤnnten etwas gelenkiger vorgetragen werden, da 
ſie ſonſt werthlos ſind, und die Unterſcheidung der harten 
und weichen Conſonanten („bludig undergehn“) Könnten 
ſchaͤrfer fein. Sein Begleiter, Herr Ruger, trug feine 
Partie ſicher und mit Verſtaͤndniß, nur anfänglich etwas zu 
pathetiſch vor; Herr Geisheim (Gubetta) genügte ebenfalls 
feiner Rolle. — Fraͤul. Rivola (Orſino) hatte heute Ge 
legenheit, ſich vortheilhafter zu zeigen und reuͤſſirte beſonders 
im dritten Acte, wenn auch einige Ungeſchmeidigkeit in der 
Coloratur und Verſchiebenheit der Regiſter zu bemerken 


| waren, namentlich in der Stelle: „Hat die Dame Dich be⸗ 


logen ꝛc.“ Das luſtige Lied gefiel natürlich ſehr, nur ritar— 
dirte Frl. R. etwas zu ſtark, und das Orcheſter wollte dies: 
mal durchaus nicht nachgeben; bei der Repriſe ging es beſſer. 
Obwohl Übrigens die beiden Freunde bier in Stimme und 
Figur wohl zuſammen paßten, zeigte es ſich doch deutlich, 
daß Orſino nicht eigentlich fuͤr eine weibliche Stimme ein⸗ 
gerichtet iſt; dies geht nicht nur aus der Stimmlage, fons 
dern auch namentlich aus der Fuͤhrung der Melodie im 
Duette klar hervor. Die Erſcheinung des Fraͤul. R. war 
eine recht anſprechende, und im erſten Finale wirkte auch 
die höhere Stimme zur Hervorhebung der Melodie weſentlich 
mit Daß ihr Spiel zuweilen ihr Geſchlecht deutlich ver— 
rieth, daruͤber ſieht man viel lieber hinweg, als namentlich über 
das Gegentheil, wenn es auf der Buͤhne erſcheint. — Der 
Chor klang Anfangs etwas ſchwaͤchlich, war aber ſicher und 
genuͤgte; bedeutende Wirkung iſt nicht moͤglich, da z. B. 
der Chor im dritten Akt feinen: Mordgedanken in: Tönen 
ausdruͤckt, welche ganz wie ein Staͤndchen klingen. Im 
erſten Finale fielen mehre Verſehen vor. Von den andern 
Enſemble's war das Duett des Herzogs und Lucrezia's zweck⸗ 
mäßiger als ſonſt angeordnet, indem Beide in dem ruhigeren 
Theile neben einander ſaßen, fo daß durch, das Aufſtehen 
bei der Erklaͤrung des Erſteren und Lucrezia's Drohung 
die Wirkung in richtiger Weiſe geſteigert wurde. Das 
Terzett, befonders das Piano (zittre wenn Du es wageſt), 
und das Schluß⸗Duett wirkten ſehr gut. Das Orcheſter 
leiſtete fo ziemlich das Noͤthige, wie auch die Weberſche 
Jubel-Ouverture bei der ſchwachen Beſetzung einen verhält: 
nißmaßig guten Eindruck machte; nur verdarben abermals 
die Pauken den Schluß des einen Chores im 1. Akt voͤllig; 
dies erſcheint als ein unbegreifliches Privilegium, welches 
bis zu ſeiner gaͤnzlichen Abſchaffung immer wieder getadelt 
werden muß. : 

Der Prolog, in recht huͤbſchen Verſen abgefaßt, wurde 
von Fraͤul. A. Leopold mit loͤblicher Deutlichkeit und ange: 
meſſen vorgetragen. Er machte freilich einen eigenthümlichen 
Gegenſatz zum Inhalte der Oper; hier eine gekroͤnte Gifte 


] Don Alfonſo? Das klingt mir doch etwas zu ſpaniſch bei 
einem italieniſchen Fuͤrſten. 


* 


miſcherin in ſelbſtgeſchaff ner Seelenqual und dort die Hul⸗ 
digung eines liebevollen, kindlichen Herzens, einer Koͤnigin 
dargebracht, welche durch echt weibliche Tugenden die Liebe 
ihres erhabenen Gemahles, fo. wie des preußiſchen Volkes 
verdient. Dr. Brandſtät er. 


Gedächtnißkunſt. 


Der Begründer eines neuen Syſtems der Gedaͤchtniß⸗ 


kunſt, der unter dem Namen Carl Otto Re ventlow 
vor einigen Jahren fein berühmt gewordenes Lehrbuch der Mne⸗ 
molechnik bei Gatra herausgab und ſeildem in den meiſten groͤßern 
Släͤdlen Deutſchlands mit bedeutendem Erfolge Unterricht er⸗ 
theilte, Herr Carl Otto iſt auch in Danzig angekommen und wird 
am naͤchſten Sonnabend im Saale des Gewerbehauſes ein 
Zeugniß von der wirklich 
heit ſeines Gedaͤchiniſſes, die er ſich durch Anwendung ſei⸗ 
ner Methode erworben hat, oblegen. Die Programme, die 
in den naͤchſten Tagen dieſen Blaͤttern beigegeben werden, 
befagen das Naͤhere und Ref. erwähnt nur, daß der Ertrag 
dieſer offentlichen Probe, die bei dem ſehr geringen Eintritts- 
Preis ſich gewiß der zahlreichſten Theilnahme zu erfreuen ha⸗ 
ben wird, der Bibliothek des hieſigen Geſellenvereins 
zu Theil werden fol. Da aber Herr Otto nicht in der 
Abſicht reift, um feine eigene Kunſt bewundern zu laſſen, 
ſondern vielmehr um das Ziel zu zeigen, zu dem jeder 
Menſch von einiger Faſſungsgabe durch Anwendung der 
Reventlow'ſchen Methode gelangen und in ſeinem Lebensberuf 
alle Vortheile eines ausgezeichneten Gedaͤchtniſſes erreichen 
kann, darf Ref. zur Empfehlung dieſer Methode, außer den 
Berichten der geachtelſten Blätter, und den Zeugniſſen bekann⸗ 
der Männer, auch feine eigene Erfahrung anführen. Ref. 
empfing gleich nach dem Erſcheinen das in einem Lehrbuch 
veröffentliche Syſtem des Herrn Carl Otto Reventlow von 
dem Director der Hondels-Lehr-Anſtalt zu Berlin. Selbſt 
mit einem guten Gedaͤchtniß begabt, ſtuͤdirte ich das Werk 
mehr aus Gefaͤlligkeit gegen den genannten Herrn, der ein 
Urtheil darüber von mir zu haben wuͤnſchte, als in der 
Hoffnung, einen weſentlichen Nutzen davon zu gewinnen. 
Aber das Studium feffelte mich dermaßen, daß ich bereits 
acht Tage nach Empfang des Buches im Stande war, einige 
freie Vorträge vor Lehrern und. Schülern der genannten 
Anſtalt zu halten, in welchen ich ihnen das Syſtem voll⸗ 
ſtaͤndig auseſnanderſetzte und die ſie mit ungemeinem Beifall 
aufzunehmen ſo nachſichtig waren. Einige Schüler, denen 
das Auswendiglernen ſehr ſchwer fiel, meldeten ſich bei mir 
zum Unterricht und ich war fo glücklich, binnen ſehr kürzer 
Zeit mich eines ſehr bedeutenden Erfolges zu erfreuen. So 
hatte noch vor der bald dorauf erfolgten Ankunft des Herrn 
Otto in Berlin ſein Syſtem ſchon die erſten Fruͤchte geerntet. 
Seit der Zeit ſind mehre Jahre vergangen, Herr Otto hat 
fein Syſtem noch weſentlich nach gewonnenen Erfahrungen 
verbeſſert, und es darf erwartet werden, daß auch viele Be⸗ 
wohner Danzigs von feinem Unterricht Bergnügen und 
Nutzen haben werden. Dr. R. Q. 


bewundernswuͤrdigen Vollkommen⸗ 
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Kafjätenfracht. 

— Das „offene Beſchwerdebuch“ hat ſich feit 
langer Zeit nicht aufgeſchlagen. Obgleich der Raum durch 
„Theaterkritiken“ „Gewerbeboͤrſe“ ꝛc. ſehr knapp iſt, ſo ſtehen 
doch die Spalten der Schaluppe jeder wirklich begrün⸗ 
deten Klage uͤbet Gegenſtände, welche die Oeffentlichkeit 
betreffen, ſtets offen, wenn auch die Publikation folder ein⸗ 
geſandten Beſchwerden für die Redaction mit manchen Ber 
ſchwerden (!) verbunden it. — Von neuern Beſchwerden uͤber 
alle Schäden liegen augenblicklich u. A. folgende vor: 
Ueber das fo ſehr haufige Aufreißen des Straßen- 
pflaſters, namentlich in der Langgaſſe. Man fragt, ob 
denn die Pflege der Roͤhrealéitungen dies erheiſcht, oder ob 
dabei oft fo fluͤchtig zu Werke gegangen werde, daß immer 
wieder von Neuem revoltirt werden muͤſſe. Abgeſehen von 
dem traurigen Anblick, den es gerührt, in unſerer ſonſt 
fo ruhigen Stadt beſtaͤndig das Straßenpflaſter (wie in den 
Pariſer Julitagen) aufgewühlt zu ſehen, ſo iſt es fuͤr Fah⸗ 
rende wie für Fußgänger doch im hoͤchſten Gtade laͤſtig, 
dies Communication ganz oder theilweiſe geſperrt zu ſehen. 
Unfere Straßen find doch wahrlich ohnehin noch ſchmaler 
als der Pfad der Tugend, und es koſtet ſchon einige Auf⸗ 
merklamkeit, nicht zu ſtraucbeln, ſich nicht von Wagen, 
Schlitten, Schleifen uͤberfahren, und von eiligen Fußgaͤngern 
überrennen zu laſſen — warum uns armen Danzigern dieſe 
kurze Spanne durch große Erdwälle noch mehr beſcraͤnken? 
Möchten dieſe ird iſchen Leiden doch bald ihr Ende 
erreichen! — 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 10. November 1846. 


Mit der Theuerung ſteigt hier auch die Zahl der Verbrechen. 
In den letzten acht Tagen find bei der Polizei vierzig, theils 
leichtere, theils ſchwerere Diebſtahle angezeigt worden. Viele 
freilich ſcheinen aus Noth begangen zu ſein, wenigſtens muß man 
dies doch von Denjenigen annehmen, die des Diebſtahls von Feld⸗ 
fruchten verdächtig ſind, die meiſten aber haben Liederlichkeit und 
Arbeitsſcheu veranlaßt. Die Kaſſe des hieſigen Domainen⸗RMenk⸗ 
Amtes iſt um einige hundert Thaler beftohlen worden. — Der 
Commune muß mon die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie 
bei jo traurigen Zuſtaͤnden das Moͤglichſte thut, unverdienter 
Armuth entgegen zu arbeiten. Wie im vergangenen, fo ſollen auch 
in dieſem Jahr Lebensmittel angekauft werden, um ſie an die Armen 
zu vertheilen. Wie man dem Proletariate auf dieſem Wege des 
Almoſenſpendens zu Hilfe eilt, ſo hat man in der richtigen Ein⸗ 
ſicht, daß das bezeichnete Uebel auch durch geiſtige Mittel abzu⸗ 
wehren iſt, eine Kleinkinder-Vewahr⸗Anſtalt eingerichtet, die ſeit 
den Paar Jahren ihrer Exiſtenz Liner lebhaften Theilnahme beim 
hieſigen Publikum ſich erfreut. Die Anſtalt beſitzt ein eigenes 
Gebäude, das nächſtens ganz schuldenfrei fein wird. Des größten 
Intereſſes erfreut ſich dieſe Anſtalt Seitens unferer Damen, in 
der Art, daß dieſelbe täglich von einer Dame infpieirt wird, dann 
aber auch dadurch, daß eine Menge ſchöner Handarbeiten der Anſtalt 
zum Verauctioniren geſchenkt werden. Die Ausbeute der dies⸗ 
jährigen Auktion iſt beſonders gut geweſen. Zum Nutzen der 
Anſtalt iſt ferner der Netto-Ertrag eines Werkchens beftimmt, 
welches die thaͤtige Verlagshandlung von E. Lambeck herausge⸗ 


geben hat. Der Zitel diefes ſchoͤn ausgeſtatteten Werkchens iſt: 
„Wegweiſer durch Thorn und deſſen Umgebungen, bearbeitet von 
Profeſſor Dr. Wernicke.“ Es iſt eine verdienſtvolle, ſtatiſtiſche 
Arbeit, die ſich auch Auswaͤrtigen dadurch empfehlen duͤrfte, daß 


ihr fünf recht gut gearbeitete Lithographien der merkwurdigſten 


Gebäude der Stadt beigegeben find. Dieſerben find, bekanntlich, 
wie die Kirchen in den bedeutendſten Staͤdten der Provinz Preu⸗ 
ßen in der Bluͤthezeit der gothiſchen Baukunſt angefangen und 
größtentheils vollendet worden. Eine Anſicht zeigt auch das Ge⸗ 
burtshaus des beruͤhmteſten Thorners, nemlich des Copernikus. — 
Der Ertrag einer naͤchſtens ſtattfindenden Soirse ſoll gleichfalls 
jener Anſtalt zufließen. Sie wird unentgeltlich und zumeiſt von 
Kindern armer Eltern beſucht, deren Geſchaͤft ſie noͤthigt, den 
größten Theil des Tages außerhalb des Hauſes zuzubringen und die 
deshalb ihre Kinder wenig beaufſichtigen können. Aber auch Be⸗ 
mitteltere koͤnnen gegen das Honorar von fuͤnf Silbergroſchen 
ihre Kinder in jene Anſtalt ſchicken, welcher Vortheil beſonders 
von den armen Juden benutzt wird, was von erfreuli— 
chen Folgen fein dürfte, Der Hauptfehler der armen Juden, 
nemlich ihre gänzliche Verngchläſſigung der Reinlichkeit, dürfte 
bei der heranwachſenden Generation gänzlich ausgerottet werden, 
da man in der beſagten Anſtalt ſtreng auf Reinlichkeit ſieht. — 
: (Fortſetzung folgt.) 
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Briefkaſten. 


1) N. N. klagt über die Gafthöfe einer benachbarten 
kleinen Stadt. Schreiber dieſes iſt nicht dort geweſen, kann 
alſo aus Autopſie nicht urtheilen, und die daruͤber Befragten 
aͤnßerten ſich zwar meiſtens dahin, daß fuͤr die Fremden dort 
allerdings ziemlich ſchlecht geſorgt ſei, meinten jedoch, daß man 
erſt jetzt, nachdem der Fremdenverkehr durch befondere Umſtaͤnde 
geſteigert wurde und es immer mehr werden wird — höhere 
Anforderungen an die Gaſthoͤfe daſelbſt machen koͤnnen. Deshalb 
wollen wir die guten Herren Wirthe jener Stadt vor der Hand 
nicht kranken; fie ſollen nicht ſagen koͤnnen, das Dampfboot finde 
ſeine Freude daran, zu hecheln. Wir wiſſen Leute, die weit mehr 
Luſt am Hecheln finden. Dann iſt der geehrte Einſender jener | 
Klage, wie wir von feinen Bekannten wiſſen, zu ſehr Gour⸗ 
mand lin literariſchen wie in gaſtronomiſchen Dingen), als daß 
nicht fein Anathem über die „„Iſchen Wirthe etwas ſuſpekt er⸗ 
ſcheinen muͤßte. Alſo vor der Hand Waffenſtillſtand. 

2) Annonyme Berichtigungen find ſchlechter wie garzkeine. 


= _ \ 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. | 


Verschiedene Sorten schwarze Thee's von 
feinsten Pecco-Blüthen, Pecco-, Congo- und Bohe-, 
sowie von grünen Thee's, als feinsten Soulong-, 
Gunpowder-, Imperial- oder Kugel-, Haysan-, Ton- 
kay- und Haysanchin-Thee empfing ich in neuen 
‚Zufuhren über Amsterdam und Hamburg und stelle 
bei Abnahme grösserer und kleinerer Parthieen die 
billigsten Preise. Pecco - Blüthen und Soulong em- 
pfehle in selten schöner Waare. 

Bernhard Braune. 


Frische Edamer- und holländ. Süss- 


milch-xäse sind billigst zu haben bei 
A. Schepke, Jopengasse No. 596. 


Aechte Amerikaner Gummiſchuhe von vorzüglicher Dua- 
lität, die ich in Hamburg ſehr vortheilaft eingekauft, gingen 
mir mit dem Schiffe Zorg und Pliet ein und offerire ſolche 
en gros wie en detail zu ſehr billigen Preiſen 


F. W. Doͤlchner, Schnuͤffelmarkt No. 635. 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung in 
Danzig, Langgaſſe No. 400, iſt zu haben: 


Portrait des Herrn Diacon Dowiat 
nach einem Daguerreotyp-Bilde gez. von Huhn, lith. von 
Weiſſſe und gedruckt im Koͤnigl. Inftitute zu Berlin. Preis: 
auf weißem Papier 20 %, auf chin. Papier 25 e. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


Soeben erſchien in der Gerhard'ſchen Buch ⸗ | 
handlung in Danzig, Langgaſſe 400 5 9 


Colonie oder Nuswanderung. 


Variationen Über das Thema: Bleibe im Lande und nähre 
Dich redlich! Ein Wort an das Vaterland und die 
Auswanderer von einem Lehrer. gr. 8. gefalzt. 5 Ir. 


Mp 


42 Ein ſehr beherzigenswerthes 
Wort an Gutsbeſitzer, Behörden ꝛc. 120 0 es 11500 


gehört verhallen! 

Ig e A rede e , 
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ar Mein feit der Leſpziger Meſſe aufs Voll: A 
Are ſtaͤndigſte aſſortirte Lager von Wirthſchafts⸗ 15 
ze und Kuͤchen⸗Geraͤthſchaften, 8 
3 Glas-, Bronce⸗, und Stahl⸗, »& 
z Eiſen⸗ und Meſſing-Waaren 3% 
2% in den neueſten und modernſten = 
3 Formen empfehle ich und verſpreche bei billigen aber * 
De 1 s 3 M 
235, felten Preiſen die reelſte Bedienung. a. 
= Guſtav Renn é, Ur 
* Langgaſſe No. 402. 795 
* ar 
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Hiezu eine literatriſche Beilage. 


